Erwachsenengottesdienst im Advent

Lukas 1,46–55

Gott sei Dank – es ist Advent

von Dietmar Arends

Votum und Begrüßung
„Bereitet dem Volk den Weg! 

Machet Bahn, machet Bahn, räumt die Steine hinweg! 

Richtet ein Zeichen auf für die Völker! 

Siehe, der HERR lässt es hören bis an die Enden der Erde: 

Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein Heil kommt!“ (Jesaja 62,10b–11)

Mit diesen Worten des Propheten Jesaja begrüße ich Sie ganz herzlich zu diesem Gottesdienst im Advent.

Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen Gottes

des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

Amen.

„Es ist genug für alle da.“ – Noch einmal steht die 52. Aktion „Brot für die Welt“, die mit diesem Advent beginnt, unter diesem Motto. Es ist uns schon vertraut, begleitet es uns nun doch schon seit der 50. Aktion. Und es wird uns auch durch diesen Gottesdienst begleiten. 

Lied: Macht hoch die Tür (EG 1,1–3+5)

Gebet

Gott,

aus Deiner Hand nehmen wir

Stunde um Stunde,

Tag um Tag,

Jahr um Jahr.

In Deine Hand legen wir 

unsere Erfolge, 

die Früchte unserer Arbeit, 

alles, was uns gelungen ist.

So nehmen und geben wir 

Jahr um Jahr. 

So ist unser Leben beides, 

Nehmen und Geben, 

Jahr um Jahr.

Was wir zum Leben brauchen,

das muss uns gegeben werden.

Wir strecken unsere Hände aus und warten

auf gute Worte,

auf Freundschaft,

dass wir gebraucht werden,

dass wir mitreden dürfen,

dass wir nicht allein sein müssen.

So strecken wir die Hände aus, nehmen voneinander, 

nehmen von Dir.

So geben wir weiter,

was wir bekamen,
das Lachen,

das Singen,

das Kommen,

geben es den anderen,

geben es Dir.

So nehmen wir auch

das Leid,

das Misslingen,

die Trauer,

teilen, tragen sie miteinander, geben sie Dir,

legen sie in Deine Hand.

So ist unser Leben Nehmen und Geben. 

Es steht in Deiner Hand. Amen.

(aus: Gebete für die Gemeinde. Gebrauchstexte für die Gemeindearbeit, Evangelische Verlagsanstalt, 2Berlin (DDR) 1986, www.eva-leipzig.de)
Vier Stimmen aus aller Welt 

Wir hören vier Stimmen von vier ganz verschiedenen Menschen an ganz verschiedenen Orten dieser Welt. Sie wohnen Tausende von Kilometern voneinander entfernt und doch haben sie etwas gemeinsam...

Zwischen diesen einzelnen Stimmen singen wir jeweils „Ubi caritas“ 

1. Diana Hassumi

Mein Name ist Diana Hassumi. Ich lebe in Goungo bon, einem kleinen Dorf im Norden von Niger, im Westen Afrikas. Wir alle hier sind sehr arm. Und in den langen Zeiten der Dürre ist es besonders schlimm. Dann wird es auch für uns hier unerträglich heiß, auf unseren Feldern wächst kein Halm mehr. Früher haben wir in diesen Zeiten oft gehungert. Doch vor sechs Jahren hat sich etwas verändert. Da kamen die Leute von ADA, einer Fischervereinigung bei uns vorbei und fragten uns, warum wir die Tümpel auf den Feldern, die sich in der Regenzeit mit Wasser füllen, nicht für die Fischzucht nutzen würden. Da haben wir uns zusammengetan, um diese Idee in die Tat umzusetzen; wir nennen unserer Gruppe „Farha“, „Freude“. Über die ADA bekamen wir einen kleinen Kredit, umgerechnet 45 Euro. Damit fing alles an: Wir kauften unsere ersten 1.000 kleinen Karpfen. Seitdem züchten wir Fische, von den Erlösen kaufen wir Reis für die harten Zeiten der Dürre. Inzwischen haben wir auch Felder für Gemüse angelegt, wir können Überschüsse auf dem Markt verkaufen. Das Leben unseres ganzen Dorfes hat sich verändert.

Gesang: Ubi caritas (Taizé; in vielen EG Regionalteilen, z. B. Württemberg 571)

2. Bandana Dalai

Ich bin Bandana Dalai, 13 Jahre alt und wohne in Sukna. Westbengalen wird dieser Teil Indiens genannt. Früher bin ich hier ganz normal zur Schule gegangen. Doch als ich zehn Jahre alt war, nach der 4. Klasse, haben meine Eltern gesagt, sie könnten das Büchergeld, die Schuluniform und die Schulgebühr nicht mehr bezahlen. Meine Eltern arbeiten von frühmorgens bis abends im Steinbruch, und ich musste mich, seit ich nicht mehr zur Schule ging, um meine Geschwister und den Haushalt kümmern. Das muss ich auch heute noch und trotzdem gehe ich jetzt wieder zur Schule, am Abend, nachdem die andere Arbeit erledigt ist. Leute einer kirchlichen Organisation haben meine Eltern überzeugt, dass ich diese Abendschule besuchen darf. Nun gut – „Schule“ ist hier nicht das, was Ihr Euch darunter vorstellt. Wir treffen uns unter dem Vordach des Hauses unserer Lehrerin; jetzt im Winter ist es abends kalt hier in Westbengalen, und wir müssen uns warm anziehen. Hier gibt es viele Kinder wie ich, die nun am Abend zur Schule gehen. Vielleicht könnt ihr Euch das nicht vorstellen, dass wir das gern machen. Aber wir sind sehr froh, dass wir nun doch etwas Richtiges lernen können.  

Gesang: Ubi caritas
3. Baranite Kirata

Mein Name ist Baranite Kirata und ich bin Pastor hier in Kiribati. Ach, Sie kennen Kiribati nicht? – Das sollten Sie aber, denn eigentlich haben wir etwas miteinander zu tun. Kiribati ist ein Inselreich im Südpazifik, so ungefähr auf der Hälfte des Weges zwischen Hawaii und Australien. Unser Inselreich dehnt sich über fast 5.000 km aus, und doch leben hier nur gut 100.000 Menschen. Die Vereinten Nationen haben gesagt, dass wir wahrscheinlich eines der ersten Länder sein werden, die es wegen des Klimawandels nicht mehr geben wird. Wir werden einfach untergehen, weil fast alle unsere Inseln nur zwei Meter aus dem Wasser herausragen. Nur der Vulkan Banaba wird bleiben und an unser Inselreich erinnern. Schon jetzt sind die ersten unbewohnten Inseln überspült. Seit einiger Zeit hat es sich unsere Kirche zur Aufgabe gemacht, die Menschen hier über die Folgen von Klimawandel und ansteigendem Meeresspiegel aufzuklären. Und gemeinsam wollen wir dafür eintreten, dass wir so lange wie möglich in unserer Heimat bleiben können. Jetzt überlegen wir gemeinsam, was wir tun können, Dämme bauen vielleicht, Wellenbrecher oder Mangroven anpflanzen, um unsere Inseln so lange zu schützen wie es geht. 

Gesang: Ubi caritas
4. Maria Luisa Teyul
Ich bin Maria Luisa und lebe in einem kleinen Dorf im abgelegenen Hochland von Guatemala. Ich bin 44 Jahre alt, und bald werde ich wieder ein Kind zur Welt bringen; es ist mein elftes. Das ist hier fast normal, ganz viele Frauen bekommen so viele Kinder. Aber viele der Kinder sterben auch früh. Hier in Guatemala sterben von 1.000 Kindern 70, bevor sie fünf Jahre alt geworden wären; von 100 Kindern stirbt eines bei der Geburt oder kurz danach, und auch viele Frauen sterben bei der Geburt. Doch dieses Mal fühle ich mich sicherer. Zum ersten Mal werde ich von einer unserer traditionellen Hebammen betreut, die zusätzlich eine besondere Ausbildung erhalten hat. Sie kommt zu mir nach Hause, untersucht mich, gibt mir Ratschläge. Sie weiß viel über Medikamente und Naturheilmittel. Damit ist sie auch eine große Hilfe, wenn die anderen Kinder krank sind. Weitergebildet wurde sie von einer Gesundheitsorganisation. Dort werden auch sogenannte „Gesundheitspromotoren“ ausgebildet. Sie kommen in unsere Dörfer und geben unter anderem Kurse über Gesundheit und Ernährung. Seit unsere traditionellen Hebammen weitergebildet werden und wir an den Kursen teilnehmen können, merken wir deutlich, dass es uns gesundheitlich besser geht. 

Gesang: Ubi caritas
Schriftlesung: Jesaja 52,7–10

Lied: Wie soll ich dich empfangen (EG 11,1–3)

Predigt 

(Predigttext: Lukas 1,46–55)

Liebe Gemeinde,

Gott sei Dank – es ist Advent! Gott sei Dank – denn Er lässt uns nicht allein, sondern kommt zu uns! Gott sei Dank – denn Er überlässt seine Welt nicht ihr selbst, sondern verwandelt sie mit seiner Gegenwart! Gott sei Dank – wir feiern Advent. 

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, ob Sie auch so einen bestimmten Moment haben, an dem Sie das nicht nur wissen, sondern auch spüren, fühlen: ja, es ist wieder Advent. Ich glaube, für viele Menschen spielt da das Singen eine besondere Rolle. Dieser Moment, wenn wir die bekannten Lieder wieder singen: „Macht hoch die Tür“, „Wie soll ich dich empfangen...“ – das lässt Sie spüren – Advent! 

Lieder spielen in der Advents- und Weihnachtszeit eine besondere Rolle, auch schon in der Bibel. Das Lukasevangelium, das die Geschehnisse von Advent und Weihnachten in so einzigartiger Weise erzählt, unterbricht dieses Erzählen immer wieder durch Lieder. Und eines davon – der Lobgesang der Maria – soll heute im Mittelpunkt stehen. 

Es ist überliefert in der Begegnung zwischen Maria und Elisabeth, die beide auf wundersame Weise ein Kind erwarten: Maria, die, wie es so schön heißt, "noch von keinem Mann wusste", und Elisabeth, die Mutter Johannes des Täufers, eigentlich schon viel zu alt, um noch Kinder zu bekommen. 

In der Begegnung wird Elisabeth für Maria zu einer Erneuerung der Verheißung, die ihr der Engel gegeben hatte. Elisabeth sagt vom Heiligen Geist ergriffen: "Selig bist du, Maria, die du geglaubt hast. Denn es wird vollendet werden, was dir gesagt ist von dem Herrn" (Lk 1,45). Daraufhin antwortet Maria mit ihrem Lied. Wir finden es in Lukas 1,46–55:

Textlesung 

Adventslieder, liebe Gemeinde, erzählen von der Freude über Gott und sein Kommen, sein Eingreifen in diese Welt. Gott sei Dank – es ist Advent! Auch Marias Adventslied ist ganz von einer solchen Freude bestimmt. "Meine Seele erhebt den Herrn, und mein Geist freut sich Gottes, meines Heilandes!" (1,46b–47). Mit Geist und Seele, mit allem was sie hat und ist, jubelt Maria. Mit ihrer Seele macht sie Gott groß, heißt es wörtlich. Das Lied der Maria verwendet dabei Worte der Hebräischen Bibel, des Alten Testamentes, Worte aus den Psalmen und Worte aus dem Lobgesang der Hanna, der es 1.000 Jahre vorher erging wie Elisabeth. 

Dass Maria auf diese alten Worte zurückgreift bedeutet doch: Auch wenn mit dem Kommen Jesu in diese Welt etwas Entscheidendes geschieht, so geschieht doch nicht etwas völlig Anderes als bisher. Gott hat sich damit nicht geändert. Der Vater Jesu Christi, der Maria dieses Kind gegeben hat, ist kein anderer als der Gott Abrahams, der Gott seines geliebten Volkes Israel. Mit dem Kind, das Maria in sich trägt, tut Gott das, was er schon immer getan hat: Er geht seinem Volk und seinen Menschen nach. Er kann nicht von ihnen lassen! Gott sei Dank – es ist Advent! 

Am eigenen Leib hat Maria erfahren, wovon die Psalmbeter vor ihr gesungen haben und wovon die Geschichte Gottes mit seinem Volk spricht. Der Grund ihrer Freude liegt in der Erfahrung, dass Gott sie in ihrer „Niedrigkeit“, wie sie es sagt, angeschaut hat. Als junge Frau, als einfache Frau vom Lande zudem, wie wir sagen würden, galt sie in der damaligen Gesellschaft nicht viel. Sie stand eher am unteren Ende der sozialen Ordnung. Ausgerechnet ihr begegnet der Engel des Herrn. Ausgerechnet eine Frau, die sonst kaum beachtet würde, bekommt von Gott selbst dieses Kind geschenkt. Eine Frau, die in der Geschichte namenlos geblieben wäre, wird nun von Generationen glücklich gepriesen. 

Indem Gott durch diese Frau zur Welt kommt, ist einmal mehr über seinen Platz in dieser Welt entschieden. Auf Seiten dieser Niedrigen ist er zu finden, bei denen, die sonst nichts gelten: Ein barmherziger Gott, der ein Herz hat für die Armen, so kommt er in die Welt. Seine Aufmerksamkeit gilt denen, bei denen sonst kaum einer aufmerkt. Sein Blick richtet sich auf die, die bei uns so schnell aus dem Blick geraten. Er gedenkt derer, die bei uns so schnell vergessen werden.

Davon wird das Leben dieses Kindes erzählen, das Maria in sich trägt. Ausgestoßenen wird er sich zuwenden und sie an seinen Tisch holen. Kranke wird er heilen, Gebeugte aufrichten, mit Verachteten wird er sprechen. Das ist doch Grund genug, einzustimmen in die Freude Marias, einzustimmen in den Jubel und die Freude über das Kommen Gottes.

Aber Gottes Parteinahme für die Armen und Niedrigen dieser Welt hat auch eine Kehrseite. Maria singt auch diese Worte: "Er übt Gewalt mit seinem Arm und zerstreut die Hochmütigen. Er stößt die Gewaltigen vom Thron; er lässt die Reichen leer ausgehen" (1,51.52a.53b). Auch das, liebe Gemeinde, ist unser Gott! Denn wo Gott für die Entrechteten eintritt, gerät er notwendig in Konflikt mit jenen, die ihnen die Rechte genommen haben. Wo Gott für die Hungrigen eintritt, geht es nicht ohne Auseinandersetzung mit den Reichen. 

Wenn Gott kommt, wenn er sein Reich gründet, dann geht es um nichts weniger als Gerechtigkeit, um die Wiederherstellung gerechter Lebensverhältnisse für alle. Es geht darum, dass der Satz „Es ist genug für alle da“ endgültig wahr wird. Die Ungerechtigkeit wird keinen Bestand haben. Und das betrifft eben nicht nur die Armen, die Niedrigen und Entrechteten, sondern in anderer Weise auch die, die auf der anderen Seite stehen. 

Wenn wir Advent feiern, dann können wir der Frage nicht ausweichen, ob wir das eigentlich wollen, dass Gott so kommt. Oder haben wir es uns in dieser Welt mit all ihren großen und kleinen Ungerechtigkeiten allzu bequem eingerichtet und begnügen uns lieber mit einem holden Knaben mit lockigem Haar aus der stillen und heiligen Nacht, der aber ansonsten ziemlich harmlos bleibt. 

Eigentlich können wir doch gar nicht anders, als es von Herzen herbeizusehnen, dass Gott so kommt, wie ihn Maria erwartet. Es gibt zu viele Dinge auf dieser Erde, die einfach zum Himmel schreien: einer Erde, die eigentlich genug bietet, damit alle Menschen satt werden und auf der trotzdem eine Milliarde Menschen nicht genug zu essen hat; eine Erde, auf der die einen Ländereien aufkaufen, um dort Pflanzen anzubauen, die am Ende in den Tanks der Autos landen werden, während andere nicht wissen, wie sie sich und ihre Familien morgen satt bekommen sollen; eine Erde, auf der Menschen auf unvorstellbare Weise geknechtet und ausgebeutet werden, damit andere die Produkte billig kaufen können, die jene hergestellt haben. Es geschieht zu viel, als dass wir nicht zu einem kräftigen und befreienden "Ja" kommen sollten auf die Frage, ob wir eigentlich wirklich wollen, dass Gott so kommt. Denn das wäre es doch: Endlich Gerechtigkeit! Kein Hunger mehr in der Welt, keine Mächtigen, die ihre Macht schamlos ausnutzen; keine Einteilung in Menschen verschiedener Klassen.

Und wenn wir so auf das Kommen Gottes setzen, dann werden wir Schritte tun hin zu dieser anderen Welt. Gerechtigkeit aber kann nur bedeuten, Menschen dazu zu verhelfen, dass sie für sich selbst und ihre Familien sorgen können, dass sie ein Leben in Würde und Selbstbestimmung führen können. Dann geschieht ihnen Gerechtigkeit. Jeder Mensch als Geschöpf Gottes hat das Recht zu leben, hat das Recht, Anteil zu haben an dem, was die Erde hervorbringt. Das ist in Gottes Sinn gerecht: Alle Menschen haben, was sie zum Leben brauchen. Da geht es um Nahrung, da geht es aber noch um mehr: um Zugang zu sauberem Wasser, zu sanitärer Grundversorgung, zu ärztlicher Versorgung, Bildung, aber auch so etwas wie die Freiheit sich zu entfalten gehört dazu.

Erinnern Sie sich an Maria Luisa aus Guatemala, an Baranite Kirata aus dem Inselreich im Pazifik, an Bandana Dalai aus Indien und Diana Hassumi aus dem Niger? Wir haben ihre Stimmen eben gehört. Ihnen ist etwas von dieser Gerechtigkeit begegnet in ihrem Leben. Ihnen allen ist gemeinsam, dass sich ihr Leben radikal verändert hat: Diana Hassumi und viele andere in ihrem Dorf müssen nicht mehr Hunger leiden in den kargen Zeiten. Sie haben es erfahren: „Es ist genug für alle da!“ Bandana Dalai kann mit vielen anderen Kindern in ihrem Dorf wieder zur Schule gehen. Gut ausgebildet hat sie eine ganze andere Zukunft vor sich. Baranite Kirata hat Unterstützung erfahren in seinem Kampf gegen den Untergang seines Inselreiches. Gemeinsam überlegen die Kirchen nun, was zu tun nötig und möglich ist. Und Maria Luisa wird nun wie viele andere Frauen in ihrem Dorf, ihr Kind zur Welt bringen mit medizinischer Betreuung, die sie vorher nicht gekannt hat. Sie und ihre Kinder haben nun eine gesündere Zukunft vor sich. 

Für diese Menschen hat sich durch den Kontakt mit den Partnerorganisationen von „Brot für die Welt“ ihre Welt verändert. Ihnen ist ein Stück Gerechtigkeit wiederfahren und sie können ganz anders in die Zukunft blicken. Und das waren nur vier Beispiele für wahrscheinlich Millionen von Geschichten, die zu erzählen wären: von Menschen, deren Leben sich so verändert hat, von Menschen, die auf verschiedenste Weise erfahren: „Es ist genug für mich da!“ Mit unserer Gabe für „Brot für die Welt“ tragen wir dazu bei, dass noch mehr Menschen diese Erfahrung machen werden.

Manchmal höre ich Menschen angesichts des himmelschreienden Unrechts in dieser Welt sagen: „Man kann ja doch nichts tun!“ Ich denke, ein solcher Satz verbietet sich von selbst, wenn wir die Geschichten von Baranite Kirata, von Bandana Dalai, von Diana Hassumi und von Maria Luisa gehört haben. 

Projekte, Hilfe, Unterstützung sind das eine – etwas anderes muss allerdings dazukommen. Erinnern wir uns: Marias Lied erzählt auch sehr deutlich davon, dass das Kommen Gottes Konsequenzen auf beiden Seiten hat, für die Armen und für die Reichen, für die Machtlosen und für ihre Unterdrücker. Mehr und mehr, liebe Gemeinde, wird uns deutlich, wie sehr die Dinge auf dieser Erde zusammenhängen, wie sehr wir selbst mit unserer Lebensweise Anteil haben an so mancher himmelschreiender Ungerechtigkeit auf dieser Erde. Es muss für uns also auch darum gehen, bewusster zu leben, nicht gedanken-los zu leben, sondern sich Gedanken darüber zu machen: Was hat meine Lebensweise damit zu tun, wie es Menschen an anderen Orten dieser Erde geht, und was kann ich daran verändern? Und es ist nötig, dass Menschen, dass Organisationen – wie es etwa „Brot für die Welt“ tut – sich dafür einsetzen, dass sich etwas verändert in dieser Welt – auch politisch, damit um Gottes Willen nicht alles so bleibt wie es ist! Das alles, liebe Gemeinde, sind Schritte auf dem Weg hin zum Kommen Gottes. 

Maria träumt in ihrem Lied davon, dass Gerechtigkeit einzieht in dieser Welt, sie träumt davon, dass es anders zugehen könnte auf unserer Erde. Dieses Lied, liebe Gemeinde, ist auch ein Hoffnungslied gewesen. Denn das, wovon sie singt, ist keineswegs schon da. Sie trägt nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein Zeichen in sich. Dieses beginnende Leben, das Gott geschenkt hat, ist erst der Anfang, ein ganz zarter und zerbrechlicher noch, aber ein Anfang. Lassen Sie uns nicht aufhören, diesen Anfang weiterzuleben, diese Schritte zu gehen. Denn wir sind dazu berufen, als christliche Gemeinde das zu leben, was mit diesem Kind, das Maria in sich trägt, zur Welt kommt. Gott sei Dank – es ist Advent! Amen.

Singen wir nun selbst den Lobgesang der Maria:

Lied: Hoch hebt den Herrn mein Herz (EG 309,1–3)

Fürbittengebet

1. Gott der Liebe,
du bist Mutter und Vater von uns allen.
Wir danken dir für deine Schöpfung.
Uns alle hast du nach deinem Bild
und Gleichnis erschaffen.
Alle Menschen sind vor dir unendlich wertvoll.
Allen hast du gleiche Rechte verliehen.
2. Du hast uns Jesus als Bruder geschenkt.

Durch ihn hast du teil an unseren Freuden und Sorgen.
Wir bekennen: Wir haben deine Schöpfung entstellt.
Wir haben es an Sorge um sie fehlen lassen.
Menschliche Selbstsucht und Habgier sind die Quelle
von so viel Leid in unserer Welt.
Deshalb wollen wir uns gemeinsam
für eine bessere Zukunft einsetzen.
3. Öffne unsere Augen für das Leid der anderen.

Gib uns Ohren für die Leidensgeschichten derer,
die keine Hoffnung mehr haben,
so wie dein Sohn Jesus
sich von Leid und Unrecht anrühren ließ
und die Leiden anderer mittrug.
4. Entzünde in uns die unzerstörbare Leidenschaft,

an der Heilung und am Heil
der anderen mitzuwirken
und einzutreten für jenen Frieden,
welcher die Frucht der Gerechtigkeit ist.
Wir wissen: Nur wenn wir auf dein Wort
hören, können wir erkennen,
welch gute Zukunft
du allen Völkern bereiten willst.
5. Heiliger Gott, lass uns nie vergessen,

dass du mit uns auf dem Weg
des Heiles und des Lebens bist.
Lass uns in deiner Kraft eine Welt
gestalten helfen, in der alle
als Brüder und Schwestern leben dürfen.
Amen.
(nach einem Gebet von Fr. Michael Lapsley SSM, Südafrika, in: „Werdet weise und verständig ...“  – Gebete aus der Ökumene 6, herausgegeben vom Evangelischen Missionswerk, Hamburg 2008, S. 76f.)

Kollektenansage:

„Es ist genug für alle da.“ In vielen Projekten, die von „Brot für die Welt“ gefördert werden, erleben Menschen das auf ganz neue Weise persönlich für sich selbst und ihre Familien: Es ist genug da. Auch die Garo, eine christliche Minderheit im Norden von Bangladesch, erfahren dies in einem Projekt der Church of Bangladesh:

Der Lebensraum der Garo wurde in den letzten 20 Jahren mehr und mehr zerstört. Die dichten Wälder mussten Plantagen weichen. Große Unternehmen bauen nun Kautschuk an, Eukalyptus und Bananen. Früher sammelten die Garo Früchte, bauten auf kleinen Feldern an, was sie brauchten und schlugen Holz für den eigenen Bedarf. Diese traditionelle Lebensweise ist heute oft nicht mehr möglich; junge Menschen wandern ab in eine ungewisse Zukunft in den Städten, weil sie für sich in der Heimat keine Zukunft mehr sehen.

Mit einem von „Brot für die Welt“ finanzierten Projekt ermöglicht die Kirche den Menschen, dass sie eine Zukunft in ihrer Heimat haben und dort ihre besondere Kultur bewahren können. Die Menschen lernen, wie sie ihr Einkommen steigern können, indem sie zum Beispiel Biodünger herstellen oder Pilzzucht betreiben. Kleinkredite geben ihnen das nötige Startkapital. Die Menschen werden über ihre Landrechte aufgeklärt, damit sie sich wehren können, wenn ihnen die Felder genommen werden. Wälder werden wieder aufgeforstet – und vieles andere mehr. Da in das Projekt zudem auch Muslime einbezogen werden, ist es zugleich ein Zeichen dafür, dass Grenzen zwischen den Menschen überwunden werden. 

Die Garo können so selbst Schritte aus der Armut tun und erleben: „Es ist genug da!“

Für diese Menschen und für so viele andere lassen Sie uns heute unsere Kollekte zusammenlegen. 

Lied: Gott gab uns Atem (EG 432,1+3)

Sendungsgebet

Mit lauschenden Ohren und Herzen,

mit offenen Sinnen

und gehorsamen Schritten

gehen wir weiter

auf dem Weg mit Christus

und wählen aufs Neue

den Weg der Pilgerschaft.

Gehorsam der Vision,

die wir empfangen haben,

setzen wir Zeit und Begabungen,

Kraft und Liebe ein

im Dienst des Friedensfürsten

in Gottesdienst,

gemeinsamer Sendung

und in einem Leben der Hoffnung.

Herr, gib uns den Mut,

uns aufs Neue nach Frieden

und Gerechtigkeit auszustrecken

in deinem Namen. Amen. 

(aus: Europäische Ökumenische Versammlung Basel 1989, Schlussfeier, zit. nach: Laudate omnes gentes, Was uns eint. Gemeinsam beten und singen in der Ökumene, Gütersloh 2010, S. 142)

Segen
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